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zerbst [c.7 .]

ZERBST [C.7.]

I. Die Prov. Z. (Cieruisti) wird im Grün-
dungsdiplom von 948/49 dem Bm. † Branden-
burg zugewiesen, der Name wird von altsorb.
*Čiŕvišče, »Insektenlandschaft« hergeleitet. Wei-
tere Namensformen aus dem 11. Jh. lauten Zer-
biste und Zirwisti, Scherwist (1210), Zerwist (1276)
und Cerwyst (1387). Der Ort ist aus der zentralen
Burg eines nach der Völkerwanderungszeit
slaw. besiedelten Territoriums hervorgegan-
gen, 1209 als civitas bezeichnet; 1285 werden
consules und 1298 Schöffen gen., Magdeburger
Recht.

Von 1603 bis 1793 war Z. Residenzstadt des
selbständigen Fsm.s Anhalt-Z. Das Gelände des
Schlosses auf Grundlage einer Niederungsburg
befindet sich im SW der ovalen Stadtanlage. Die
einst bedeutende Schloßanlage ist heute bis auf
den ruinösen Ostflügel vernichtet. – D, Sach-
sen-Anhalt, Reg.bez Dessau, Kr. Anhalt-Z.

II. Z. liegt an der SW-Abdachung des Ho-
hen Fläming, einer flachwelligen Lehmplatte.
In und bei der Stadt vereinigen sich mehrere
Wasserläufe, die alle Nuthe heißen und in deren
breiten Niederungen teilw. sehr fruchtbare Bö-
den (Moorerde) zu finden sind. Hydrolog. ist
der Raum auf die Elbe bezogen, deren nächste
bedeutende Pässe (von NW nach SO) über Leitz-
kau bei † Magdeburg, bei Barby, Aken und
Roßlau-Dessau liegen.

1003 schenkt Kg. Heinrich II. einem Ge-
folgsmann zwanzig Königshufen in teritorio Zer-
biste, doch zu 1007 berichtet Thietmar, die Bur-
gleute (urbani) seien nach Einschüchterungen
und Versprechungen dem poln. Hzg. Bolesław
gefolgt. Herrschaftsrechte der brandenburg.
Askanier in Burg und Burgward Z. sind bereits
1196 urkundl. faßbar, 1253 überträgt ihnen Kg.
† Wilhelm von Holland die Oberlehnsherrlich-
keit über die Reichslehngüter der Herren von Z.
Kurz vor 1264 veräußern die Herren von Z. ihre
Rechte an Stadt und Burg an die Herren von Bar-
by, was der Ebf. von † Magdeburg bestätigt.
Anfang 14. Jh. werden, verbunden auch mit dem
Aussterben der askan. Mgf.en von † Branden-
burg, die anhaltin. Askanier Herren dieses Rau-
mes. Seit 1308 erscheint Z. wiederholt als Aus-
stellungsort askan. Urk.n. Im 15. und 16. Jh. wer-
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den städt. Rechte durch die Fs.en systemat. be-
schnitten, Fs. Magnus (1455–1524) beendet die
Auseinandersetzungen um städt. Freiheiten mit
der Stadtordnung von 1499. Ständige Landes-
teilungen fanden unter Joachim Ernst (1536–86)
mit der 1572 erlassenen Landesordnung ein vor-
übergehendes Ende. Das seit 1603 bestehende
Fsm. Anhalt-Z. endete mit dem Ableben des Fs.
Friedrich August (reg. 1747–93). Das Erlöschen
der Fürstenlinie erlebte die Z.er Prinzessin So-
phie Auguste Friederike als russ. Zarin Katha-
rina II. die Große (reg. 1762–96).

Kirchl. gehörte Z. seit 948/49 zur Diöz. †
Brandenburg, Archidiakonat Leitzkau (der
Propst des Prämonstratenserkl. ist zugl. Archi-
diakon). Beherrschende Figur der früh einge-
führten Reformation (1524 erstmals Pfarrer
durch Gemeindewahl eingesetzt) war Fs. Wolf-
gang von Köthen (1492–1566), der sein nach
dem Schmalkaldischen Krieg verlorenes Land
1552 zurückerhielt. 1605 wird der Calvinismus
in Anhalt verbindlich, das »Gymnasium illu-
stre« in Z. (1582–1797) wird unter Rektor Wen-
delin (1612–52) prakt. zur Landesuniversität
(mit Ausstrahlung nach Ungarn, Polen, Schle-
sien und Böhmen). 1680 überließ Karl Wilhelm
(reg. 1667–1718) den Reformierten die Stadtkir-
che St. Nikolai und erbaute den Lutheranern die
neue Kirche St. Trinitatis.

III. Im 16. Jh. werden mehrere Fürstenbau-
ten im Burgbereich gen., den Zustand um 1530
hält eine kartograph. Darstellung der Burg fest.
Das ab 1681 auf dem Burggelände als großzü-
gige Dreiflügelanlage mit Corps de Logis und
zwei Seitenflügeln entstandene Residenzschloß
erlitt durch einen Bombenangriff am 16. April
1945 schwere Schäden. Nach dem Abriß zweier
Flügel Ende der vierziger Jahre des 20. Jh.s blieb
allein der Ostflügel als Ruine erhalten. Unter
den am Schloß tätigen Architekten ist zunächst
Cornelis Ryckwaert († 1693) zu nennen. Er bau-
te bereits in Sonnenburg/Neumark für Moritz
von Nassau, war Baumeister des Großen Kur-
fürsten (Küstrin ab 1667, Schloß Schwedt/Oder
1670–74) und hatte 1682 eine Gierbrücke über
die Elbe bei †Dessau angelegt. In Z. baute er ab
1681 unter Fs. Carl Wilhelm (reg. 1667–1718)
den Mittelflügel des Schlosses (1681–96), die
Trinitatiskirche unweit des Marktes (kurz vor

zerbst [c.7.]

1700) und ab 1703 den Westflügel des Schlos-
ses (mit 1719 geweihter Kapelle und Fürsten-
gruft), den prächtige Stuckdecken von Baumei-
ster und Stukkateur Giovanni Simonetti
(1652–1716) zierten, der seit 1694 in Z. zu fas-
sen ist, jedoch weiterhin vorwiegend in bran-
denburg.-preuß. Diensten stand (Stukkaturen
in den Schlössern Köpenick, Oranienburg und
Berlin). Ab 1722 vollendete Johann Christoph
Schütze (1687–1765) den Turmbau über dem
Mittelrisalit des Corps de Logis. Am Ostflügel
wurde ab 1743 wahrscheinl. von Johann Fried-
rich Friedel gebaut (1744–48 am Hof in Z.), der
mehrfach unter Knobelsdorff tätig gewesen
war. Die mitunter vermutete Mitarbeit Knobels-
dorffs ist trotz reichen Aktenmaterials nicht
belegt.

Der Barockgarten, ab 1798 unter J. Chr.
Schütze entstanden, wurde später zu einem
Landschaftspark umgestaltet, der wie die im
folgenden beschriebenen Bauten noch heute
teilw. erlebbar ist. Die bogenförmig angelegte
Orangerie (Reste erhalten) mit risalitartigen
Vorbauten in der Mitte und an den Enden ent-
stand ab 1735 nach Entwürfen von Schütze.
Vom selben Baumeister war 1724–30 die Reit-
bahn als eingeschossiger langgestreckter Bau
mit Mansardwalmdach errichtet worden, der
eine reiche Stuckdekoration von Paul Anthon
Trebeßky und Johann Friedrich Schmidt be-
sitzt. Ein in Resten erhaltener Marstall (1740),
das Teehäuschen über achteckigem Grdr. mit
flacher Kuppel, ehem. ausgestattet mit Stukka-
turen von Abondio Minetti und Fayencen der
Z.er Manufaktur sowie zwei Anf. 18. Jh. errich-
tete Kavaliershäuser im Bereich der Schloßfrei-
heit bilden das Ensemble erhaltener Residenz-
architektur. In der Schloßfreiheit findet sich
auch die Ruine der vielfach umgebauten Hof-
und Stiftskirche St. Bartholomäi (geweiht 1215,
1300 zur Stiftskirche erhoben), in nachrefor-
mator. Zeit Altarraum durch got. Anbau erwei-
tert (1565), im W Vorbau nebst Treppenturm
und um 1700 Fürstenchor im südl. Seitenschiff
nebst Fürstengruft angelegt. Ihr gesondert ste-
hender Turm wird als Wehrturm der ma. Burg
angesehen.
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Ralf Gebuhr

ZIESAR [C.3.]

I. Ezeri (948), Jezera (1214), Seiesere (1254), Sy-
gezere (1266), Zegezere (1275), Segeser (1336), Sey-
esere (1350), Seyeser (1358), Segeser (1408), Siesar
(1473), Z. (1500), Cziesar (1544); Burg und Stadt;
Hochstift Brandenburg; Bf.e von Brandenburg;
Niederungsburg; bevorzugter Aufenthaltsort
seit der Mitte des 14. Jh.s – D, Brandenburg, Kr.
Potsdam-Mittelmark.

II. Die civitas Z. (Ezeri), gelegen im slaw. Gau
der Marzanen etwa 25 km südwestl. von Bran-
denburg, erscheint erstmals 948 in der Grün-
dungsurkunde des Bm.s Brandenburg, als sie –
wie auch die Burg Pritzerbe nördl. von Branden-
burg – mit allem Zubehör von Kg. Otto I. dem
neugegründeten Bm. übergeben wurde. In bfl.
Besitz war sie auch nach der Wiedererrichtung
des Bm.s im 12. Jh.

Bereits 1214 wird die Burg erstmals als Auf-
enthaltsort des Bf.s von Brandenburg gen.
Nachdem es zunächst neben der Kathedralstadt
und Pritzerbe eine untergeordnete Rolle ge-
spielt hatte, wurde Z. – soweit aus dem lücken-
haften Material ersichtl. – um 1340 zum bevor-
zugten Aufenthaltsort der Bf.e in ihrem Stift
und blieb dies bis zum Amtsverzicht des letzten

ziesar [c.3.]

Bf.s Joachim von Münsterberg 1560. Allerdings
fungierten die Bf.e des 15. und 16. Jh.s in der
Regel als Räte des Kfs.en von † Brandenburg
und finden sich als solche nicht selten in † Ber-
lin, wo sie einen eigenen Hof besaßen, und auf
diplomat. Missionen.

Gleichzeitig war Z. Mittelpunkt des größten,
im 16. Jh. neben der Stadt zehn Dörfer umfas-
senden Amtes des kleinen bfl. Territoriums.
Amtssitz blieb die Burg auch, nachdem die Ver-
waltung des Stiftes 1560 vom brandenburg.
Kurprinzen Johann Georg übernommen und
1571 schließl. vollständig mit der kfsl. vereinigt
worden war. 1613 kam das Amt an den Admi-
nistrator von † Magdeburg, Christian Wilhelm
von Brandenburg († 1665), dessen Frau Doro-
thea von Braunschweig es seit 1617 bis zu ihrem
Tod 1643 als Leibzucht besaß. Christian Wil-
helm behielt das Amt nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg als Ausstattung, hielt sich nach seiner
Rückkehr aus dem Exil 1652 jedoch zumeist im
Kl. Zinna auf.

Innerhalb der Diöz. Brandenburg gehörte Z.
seit dem 12. Jh. zum Archidiakonatsbezirk des
Dompropstes und war Hauptort einer archidi-
akonalen Sedes. Gleichzeitig war es Sitz einer
der 18 bfl. Sedes, die der Erhebung bfl. Abgaben
dienten. Auch wurden seit dem 14. Jh. gelegentl.
Diözesansynoden in Z. abgehalten, die letzte
1502.

Die Stadt Z. entstand wohl aus einem slaw.
suburbium im Schatten der Burg, gelangte aber
zu keiner größeren Bedeutg. 1337 erlangte sie
Magdeburger Recht. Noch 1349 als nicht befe-
stigter Ort bezeichnet, besaß sie später Mauern
und vier befestigte Tore, die aber schon im
17. Jh. abgebrochen wurden. Trotz der geringen
Größe des Ortes entstand schon 1226 ein Fran-
ziskanerkonvent, der allerdings schon vor 1271
in die Altstadt Brandenburg verlegt wurde. Zw.
1330 und 1340 stiftete Bf. Ludwig von Neindorf
an der städt. Pfarrkirche ein Zisterzienserin-
nenkl., das wohl bis in die vierziger Jahre des
16. Jh.s existierte. Noch 1555 errichtete Bf. Jo-
achim von Münsterberg ein Hospital vor dem
Peterstor, angebl. an der Stelle eines schon frü-
her existierenden.

III. Die Burg Z. liegt südl. der Stadt in ei-
nem Niederungsgebiet auf einem künstl. aufge-


